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und dem fernen Winkel von Orahovaz gegen Montenegro hin sehliessen 
das Panorama von dieser Seile. Der Anblick dieser s ta rren , in de» 
bizarrsten Formen ausgezackten Gebirgsmassen ist beinahe schauer- 
erregend und man begreift kaum, wie es vernünftigen W esen beifallen 
konnte am Fusse dieser Felsenkolosse ihre W ohnungen zu bauen, 
und eben diese Wohngebäude sind dem äussern Anscheine nach die 
grössten und solidesten, welche man in Dalmatien findet, und ihre 
Bewohner grösstentheils wohlhabende, ja  sogar die reichsten Leute des 
Landes, aber ausser der Provinz mit Ausnahme T riest und Venedig 
wenig gekann t, weil sie keine Börsenmänner sind , weil sie ihren 
Reichthum in blanken Zechinen und spanischen Thalern, und in auf dem 
Meere herumschwimmenden Schiffen besitzen. IJebrigens sind sie in 
ihren Sitten und Lebensweisen eben so bizarr wie die Natur, die sie 
um gibt; aber sie werden bei ihrem Gewerbe reicher als ihre Nach­
barn, durch die Bearbeitung ihres steinigen, eisenschüssigen Bodens, 
und durch den Handel mit den armen Montenegrinern und Türken, denn: 

W er das krysta llen e Feld 
Pflügt mit des Schiffes eilendem  Kiele,
Dem vermalt sieh  das (itiiek, dem gehört die W elt,
Ohne die Saat erblüht ihm die Krnte.

W enn ein Boeeheser Sehiffsherr au f seinen Kreuz- und Qnerzügen 
durch die salzige Flut genug spanische Thaler erworben hat ,  und zu 
altern beginnt, so tritt der Sohn , w elcher schon als Knabe mit dem 
Vater weite Reisen gem acht hat, in seine Fussstapfen ; dann kehrt jener 
heim und verlebt den Rest seiner Tage eben so einsam und freudenlos 
wie auf seinem Schiffe und wird vielleicht noch der Hausdespot seiner 
eigenen Familie. Auch in Castelnuovo soll es vordem einige reiche 
Schiffsherren gegeben haben, allein sie zogen vor nach Triest zu übersiedeln, 
wo man für sein Geld neben der Arbeit auch Lebensgenuss findet. Der 
Kanal von Cattaro verdient gesehen zu w erden . aber dort wohnen 
möchte ich um den Preis aller Schiffe nicht. — W’ip ganz anders lebt 
sich’s air den Ufern der Sehweizerseen, wo, wie unser vaterländischer 
Dichter C a s t e l l i  sag t:

W o Jeder d ie vo lle  Freiheit g e n ie s se t ,
Zu thun, w as das Allgem eine nicht stö rt,
Und dennoch bei Nacht inan kein tlausthor sch liesset.
W eil Niemand berührt, w as ihm nicht gehört.

Noch muss ich einer Erscheinung erw ähnen, welche meine Auf­
merksamkeit erregte. Es ist das sta rke Leuchten des Meeres in den 
dunklen Sommernächten. Beim Durchfurchen des W assers mit dem 
Kahne ist e s , als ob demselben ein feuriger Schweif angehängt wäre,


